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Technik
Als in den Achtzigern der
PC zum Büromöbel wurde,
glaubten viele, der Kampf

mit Hard- und Software werde zu-
mindest ihr Privatleben verschonen.
Es kam viel schlimmer: Das Internet
fügte noch den Kampf mit den Sei-
ten des World Wide Web hinzu, und
das in den eigenen vier Wänden.

Da zwängten sich aufwendige Bil-
der und Werbebanner durch ohne-
hin überlastete Internet-Zugangs-
leitungen, führten unverständliche
Menüs in die Irre und Links ins
Nichts, und nach zehnmal Durch-
klicken in einem Online-Shop fühl-
te sich mancher User, als habe er sich
in einem zehnstöckigen Parkhaus
verlaufen. „Grafik steht immer noch
zu sehr im Mittelpunkt. Aber der
Webhype kam ja auch aus der 
Grafik-Ecke“, sagt Verena Giller,
Geschäftsführerin von Cure (cure.at)
in Wien, das die Benutzbarkeit von
Informationssystemen erforscht.
Viele Seiten seien nach wie vor über-
frachtet mit Informationen, die
Strukturen von Websites seien zu oft
denen der Unternehmen nachgebil-
det, die den User überhaupt nicht in-
teressierten. „Je größer der Konzern,
desto schlimmer“, so Giller.

Der berüchtigte „Browserkrieg“
zwischen David Netscape und Go-
liath Microsoft – den der Software-
Riese mit einem Marktanteil seines
Internet Explorers von circa 80 Pro-
zent längst gewonnen hat – kompli-
zierte die Lage lange Zeit zusätzlich.
Beide bauten in den eigentlich uni-
versellen HTML-Standard für den
Aufbau von Websites Elemente ein,
die das Programm des Konkurren-
ten nicht richtig verarbeiten konn-
te. Hier unterschied sich das Web
nicht von den Anfangstagen anderer
Technologien, etwa dem Kampf um
den Standard für Videorekorder.

Während schlechtes Web-
design nach wie vor sein
Unwesen treibt, dürfte der

Kampf konkurrierender Standards
der Vergangenheit angehören. „Es
ist schon erstaunlich, welcher Kon-
sens jetzt herrscht“, sagt Klaus Bir-
kenbihl, der das World Wide Web
Consortium (w3.org) in Deutschland
repräsentiert. Die technische Basis
der Zukunft ist die Datensprache
XML, die – anders als das bisherige
HTML – Inhalte und Darstellung
fein säuberlich trennt. Eine Neue-
rung, die nicht nur von akademi-
schem Interesse ist. Denn XML er-
möglicht zwei künftige Großbau-
stellen im Internet: die „Web Servi-
ces“ und das „semantische Web“.

Web Services verbinden ver-
schiedenste Computerarten über das
Internet, die bislang nicht direkt
miteinander kommunizieren konn-
ten, etwa den Großrechner mitsamt
Datenbank eines Konzerns, den PC
eines Büroangestellten und das In-
ternet-Handy eines Außendienst-
mitarbeiters. Damit soll der elek-
tronische Handel zwischen Unter-
nehmen, der schon jetzt 80 Prozent
des E-Commerce-Umsatzes aus-
macht, erst richtig in Fahrt kommen.

Für den Normal-User interes-
santer ist das semantische Web, an
dem der Brite Tim Berners-Lee, Er-
finder des WWW, und andere For-
scher bereits arbeiten (sciam.com/
2001/0501i s sue/0501berners-
lee.html). Es soll eins der Hauptpro-
bleme des Internets deutlich verrin-
gern: dass Suchmaschinen in den
Millionen Seiten zu selten die ge-
wünschte Information finden. Künf-
tige Web-Inhalte werden, für den
User unsichtbar, im Seiten-Code mit
ausgeklügelten Markierungen ver-
sehen, die Begriffen einen Kontext

hinzufügen. „Kohl“ wird so, für
Suchmaschinen klar erkennbar, ent-
weder als Alt-Kanzler oder als Ge-
müse gekennzeichnet.

Im Verbund mit weiteren schon
existierenden Technologien wie der
Universal-Programmiersprache
Java und dem Prinzip von Rechner-
zu-Rechner-Netzwerken – bekannt
durch die heiß umstrittenen Musik-
tauschbörsen Napster und Gnutel-
la – sehen die IT-Trendforscher von
Forrester Research dann sogar eine
ganz neue Phase des Internets he-
raufziehen: das „X-Internet“. Das X
steht für „executable“, ausführbar.
Webserver schicken nicht mehr nur
Seiten, sondern auch kleine aus-
führbare Programme mit. Die sol-
len etwa dem Online-Shopper das
Leben leichter machen: Wer meh-
rere Bücher kaufen will, klickt nicht
mehr für jedes auf Kauf-Buttons,
sondern zieht die Abbildungen der
Buchcover einfach mit der Maus in
seinen Online-Warenkorb – ge-
nauso wie wir heute selbstverständ-
lich auf PC-Oberflächen Dateien
zwischen Ordnern hin- und her-
bewegen.

Handel
„Märkte sind Ge-
spräche“, lautete der
erste Satz des Auf-

sehen erregenden Cluetrain-
Manifests (cluetrain .org) von
1999, das das Selbstver-
ständnis des modernen Di-
gital-Konsumenten umriss.
Online-Märkte sind offenbar
besonders schwierige Ge-
spräche, denn so richtig mit-
teilsam waren viele Firmen ge-
genüber ihren potenziellen Inter-
net-Kunden bislang nicht. 

Kontakt-E-Mail-Adressen
oder Hotline-Nummern ver-
steckten sich zu oft in abgelege-
nen Winkeln der Firmenseiten
– wenn sie nicht gar fehlten. In ei-
ner im April veröffentlichten Stu-
die von Egain.com, US-Hersteller
von Kundenservice-Software, war
dies bei knapp 20 Prozent der un-
tersuchten Unternehmen der Fall.
45 Prozent der erreichbaren Fir-
men schafften es nicht, die
E-Mail eines Kunden inner-
halb von fünf Tagen zu be-
antworten. Aus realen Ge-
schäften würde jeder spätes-
tens nach drei Minuten der Miss-
achtung durch die Verkäufer wü-
tend rausrennen.

Der Umkehrschluss – nämlich
Online-Shops mit ewig grinsen-
den virtuellen Verkäufern (Avata-
ren) zu bevölkern, die dem User
dank „künstlicher Intelligenz“ die
Produkte erklären – war aller-
dings ebenso fragwürdig. Wollte

man sich mit diesen Bitwesen etwa
schon wieder den Kunden vom Leib
halten? „Avatare werden nicht ak-
zeptiert werden“, ist sich Matthias
von Bechtolsheim, Mitglied der Ge-
schäftsleitung der Unternehmens-
beratung Arthur D. Little, sicher.

Die anderen Sargnägel im Dot-
com-Hype sind schnell aufgezählt.
Die Finanzierung von Informa-
tionsangeboten und reinen Web-
Dienstleistungen durch Online-
Werbung ist gescheitert: In den
USA ist der Preis für 1000 Banner-
Klicks auf bis zu 70 Cent gefallen.
Online-Handel ohne eine funktio-
nierende, also teure Logistik aus La-
gern und Lieferservice in der ech-
ten Welt ist unmöglich. Und ir-
gendwie soll ja auch bezahlt werden:
mit Software wie dem unlängst ab-
geblasenen E-Cash, die erst zu Hau-
se installiert werden musste? Bitte
nicht. Mit Eingabe der Kreditkar-
tennummer? Ungern. Also kauften
viele dann doch im Laden.

Zurück zum Start: Nut-
zungsgebühren, seit Jah-
ren eigentlich verpönt,
kommen wieder. Yahoo-

Deutschland-Chef Peter
Würtenberger dachte auf
der diesjährigen Internet
World in Berlin laut darüber
nach, und erste Online-Ser-
vices wie die Echtzeit-Über-
setzungshilfe Babylon oder
die Surfhilfe Quickbrowse
führen sie schon ein. So wird
Babylon mit allen Funktio-
nen im Jahres-Abo rund
20 Dollar kosten; wer nichts
zahlen will, bekommt eine

abgespeckte Version. 
Wer keine Bits, sondern rea-

le Waren verkaufen will, muss
den umgekehrten Weg gehen:
den Kunden Geld schenken –
und zwar die Zugangskosten
für die Zeit, die sie im Online-
Shop verbringen. Zumindest
hier zu Lande, wo Flatrates

dank der Monopolmacht der
Deutschen Telekom auf der „letz-
ten Meile“ zum Verbraucher wie-

der vom Markt verschwunden sind.
Der US-Versandhändler Land’s

End bietet deutschen Usern
seit sechs Monaten über eine
0800-Einwahlnummer kos-
tenfreies Stöbern im Pro-
duktsortiment. Ergebnis:
„Free-Surfer verbringen ein

Drittel mehr Zeit auf den
Land’s-End-Seiten als Kunden,
die ihre Verbindung selbst zah-
len“, sagt Marketing-Chef Frank
Kriegl. Die Aufmerksamkeit des
Users – das scheue Reh, so lockt
man es also hervor. Unter
surf0800.de gibt es bereits ein
Mini-Portal, von dem aus man
gebührenfrei neun Online-

Shops betreten kann – darunter
auch Fleurop, den Old-Economy-
Blumenversand.

Auch online zahlen klappt, wenn
es kinderleicht ist, nicht im Netz
manipuliert werden kann und an
Vertrautes anknüpft. Beispiel Pay-
box: Hier wird der User, der sich mit
Kontonummer bei Paybox ange-
meldet hat, beim Online-Bezahlen
auf seinem Handy angerufen und
bestätigt den Vorgang durch Ein-
gabe eines Pin-Codes. 

Eine andere Lösung: Prepaid-
Karten, wie es sie schon seit Jahren
für das Telefonieren gibt. Einfach
die 16-stellige Geheimzahl freirub-
beln und im Online-Shop eingeben,
der Betrag wird dann vom Karten-
guthaben (z. B. 50 Mark) abgezo-
gen. Die österreichische Paysafe-
card kommt ab Mitte Juni auf den
Markt, die Telekom will im Herbst
mit der „Micromoney“-Karte nach-
ziehen. Dass Bertelsmann die Pay-
safecard unterstützt, ist kein Zufall.
Denn für Content-Anbieter könn-
te dies die ideale Technik werden,
um Kleinstbeträge von beispiels-
weise 90 Pfennig für einen Artikel
einzuziehen – Beträge, deren Ein-
zug per Bank oder Kreditkarte öko-
nomisch unsinnig war.

Privacy
Das Internet hat einen Kel-
ler, in dem liegen Leichen
– Datenleichen. Mit ihnen

wurden bereits Milliarden von
Mark umgesetzt. Denn von detail-
lierten User-Datensätzen erhofften
sich Online-Händler Aufschluss
darüber, wie man geizige Websur-
fer ansprechen muss, um den er-
sehnten Kaufreflex auszulösen. Er-
hoben werden die Daten nicht nur
direkt bei einer Seitenregistrierung.
Wer mit dem Browser eine Web-
Adresse aufruft, übermittelt dabei
auch Informationen über seinen
Rechner und die benutzte Software.
Der umstrittenste Sammler ist die
legale, von Netscape entwickelte
Technologie der Cookies – kleine
Dateien, mit deren Hilfe sich User
identifizieren lassen und die im Ver-
bund sogar Surfprofile erstellen
können.

Zwar sind die Unternehmen in
vielen Ländern, besonders in der
EU, durch Bestimmungen des Da-
tenschutzes gehalten, die User über
den Umfang der Datenhaltung und
ihre Verwendung zu informieren.
Dass das noch nicht so richtig
klappt, belegte die Verbraucher-
schutzorganisation Consumers In-
ternational in ihrem Anfang des Jah-
res veröffentlichten Privacy-Report
(consumersinternational.org/news/
pressreleases/fprivreport.pdf). Immer-
hin 42 Prozent von gut 500 unter-
suchten Daten sammelnden Sites
hielten es nicht für nötig, über ihre
Aktivitäten aufzuklären. Anderer-
seits boten nur 16 Prozent den
Usern die Möglichkeit, ihren Da-
tensatz zu löschen.

Und nicht nur die Wirtschaft ist
datenhungrig, auch Geheimdiens-
te und Behörden drängten mit al-
ler Macht auf eine lückenlose digi-
tale Überwachung. Das Online-
Magazin „Telepolis“ berichtete
kürzlich, T-Online, AOL und eini-
ge kleinere Internet-Provider hät-
ten bereits Strafverfolger unter-
stützt. Was bislang möglicherwei-
se nur Gefälligkeiten waren, könn-
te nach einem Entwurf der rot-grü-
nen Koalition zur Telekommuni-
kations-Überwachungsverordnung
Pflicht werden: Deutsche Provider
müssten dann in ihren Servern und
Routern – den Knotenrechnern,
über die der Datenverkehr im Netz
läuft – Schnittstellen installieren,

Das Ende der
Netz-Pubertät 

E-Mail, Chat und
elektronische Dis-
kussionen haben

die Art, wie wir mit-
einander umgehen, ver-
ändert. Die körperlose
Kommunikation wirkt
wie eine Wahrheitsdro-
ge. Plötzlich fällt es
leicht, fremden Men-
schen tiefe Einblicke in das eigene
Wesen zu geben. Neben dem Aus-
tausch banaler Benachrichtigungen
können wir im Netz ausprobieren,
was geschieht, wenn wir uns unver-
stellt zeigen.

Die zentrale Sehnsucht des
19. Jahrhunderts war, durch die Lie-
be von Institutionen, Konventio-
nen und Alltag erlöst zu werden und
zur Natur zu gelangen. Das
20. Jahrhundert hat dann scheinbar
alle Tabus der menschlichen Seele
aufgedeckt und ins Scheinwerfer-
licht gestellt. So sind wir nun über-
rascht von der Wiederentdeckung
der Sehnsucht, uns natürlich und
unverstellt zu zeigen. Die elektro-
nische Kommunika-
tion erlaubt es uns, im
Schutz von Distanz
und Anonymität einen
Teil unseres Geheim-
nisses zu offenbaren –
in seiner scheuen, lie-
besleichten Größe und
all seinen Abgründen. 

Weil wir im Netz die
Möglichkeit haben,
uns so zutiefst zu öff-
nen, spielt auch der
Datenschutz eine so
bedeutende Rolle. In
einem Raum, in dem
die Identität einer Per-
son in gewissem Sinn vollständig
durch ihre Worte definiert wird,
kommt der Redefreiheit eine noch
größere Bedeutung zu als in der
körperlichen Welt.

E-Mail ist leicht und schnell und
macht ein bisschen süchtig; echten
Talkoholismus gibt es eher im Chat.
Gestik, Mimik, Stimme – alle her-
kömmlichen kommunikativen Zwi-
schentöne reduzieren sich bei der
elektronischen Kommunikation auf
ein paar Zeilen am Bildschirm. Die
stellen eine reizvolle Herausforde-
rung an unser Einfühlungsvermö-
gen dar. Wer ist das, der mir da ge-
genübersitzt? Frau oder Mann, alt
oder jung, blöd oder nett? 

Durch das Fehlen eines direkten
Visavis entwickelt sich allerdings
auch das Missverständnis zu nuk-
learer Macht. Debattenstränge
(„threads“) werden viel zu schnell
hitzig („flames“) und verlieren sich
oft wochenlang in einem grauen
Rauschen aus rabiatem Rhabarbern.

Die Möglichkeit, im Netz exzes-
siv aus sich herauszugehen, hat auch
Schattenseiten. Immer wieder ent-
decken User das asoziale und ego-
istische Vergnügen, mal so richtig
die Sau rauszulassen. Verbalradika-
le, Nervtöter und Gemeinschafts-
Saboteure erproben neue Formen
von Sozialversagen, die es im nicht-
digitalen Raum nicht gibt. Die
schmale Bandbreite digitaler Texte
hat zwar eine phantastische Hebel-
wirkung als Auslöser, aber sie ist

denkbar ungeeignet, auf-
gewühlte Gemüter zu
besänftigen.

Andererseits blüht die
Romantik wieder auf,
mitten im Orkanauge
der Hochtechnologie,
eine selbstbewusste Re-
aktion auf den über-
mächtigen Rationalis-

mus der modernen Welt. Digital
sind wir alle schön.

Die euphorische Spielfreude mit
den neuen Kommunikationsmög-
lichkeiten ist inzwischen aber weit
gehend in die nüchternen und prag-
matischen Anforderungen des All-
tags ausgeblasst. Dadurch sind die
Erwartungen weniger überzogen,
das Internet erscheint nicht mehr
als strahlende, bessere Welt. Aber
es macht auch weniger Spaß. Chat-
ten kann auch die technisch auf-
wendigste Art sein, sich gemeinsam
zu langweilen. 

Und was den einen als Spaß er-
scheint, ist für andere nur eine des-
truktive Geste. So sind die von eh-

renamtlichen Adminis-
tratoren betreuten Ser-
ver des Internet Relay
Chat (IRC) in den ver-
gangenen Jahren zu-
nehmend zum Übungs-
gelände pubertieren-
der Datenrowdys ge-
worden, die sich mit
„war scripts“ beschie-
ßen und reguläre Un-
terhaltung unmöglich
machen. Nach und
nach geben die Server-
Betreiber auf.

Bereits zu Zeiten des
Internet-Vorläufers Ar-

panet hatten die Computerwissen-
schaftler festgestellt, dass die hilf-
reiche menschliche Kommunika-
tion der fundamentalste Fortschritt
war, den das Netz zu bieten hatte:
„Es ist zu kurz gedacht, dass Netz-
werke Computer miteinander ver-
binden. Sie verbinden Menschen
miteinander, die Computer als Me-
dium verwenden. Der große Erfolg
des Internets liegt nicht im Techni-
schen, sondern im Menschlichen
begründet. E-Mail ist vielleicht kein
besonders großer Fortschritt in der
Informatik, aber es ist ein vollkom-
men neuer Weg für Leute, die mit-
einander kommunizieren wollen.“

Allerdings gibt es Bereiche, in de-
nen wir im Netz erstaunlich wenig
Fortschritte gemacht haben. „Die
ursprüngliche Vision war die eines
Informationsraums, in dem man so-
wohl lesen als auch schreiben kann
und Information in beide Richtun-
gen fließt. Zu so einer Art von kol-
laborativem Bereich ist das Web
noch nicht geworden“, konstatiert
Tim Berners-Lee, der Schöpfer des
World Wide Web.

Was Kommunikation ist? Wenn’s
gut läuft, sprudelt der träge, flüch-
tige Lauf der Lebenszeit als dichte,
leuchtende Essenz. Vielleicht be-
steht das Geheimnis des Redens
einfach darin, dass man etwas zu sa-
gen hat, egal wie viele Maschinen
dazwischenstehen.

„Verbalradikale,
Nervtöter und
Gemeinschafts-

Saboteure 
erproben neue
Formen von 

Sozialversagen,
die es im nicht-
digitalen Raum

nicht gibt“

P E T E R G L A S E R

Die unerfüllte 
Romantik 2.0

Das Internet ermöglicht Entblößung 
wie Selbstfindung – doch viele sind dieser 

kommunikativen Herausforderung nicht gewachsen

E-MAIL: peter.glaser@woche.de

über die Behörden mit geeigneter
Software E-Mail-Verkehr und
Website-Aufrufe aufzeichnen
können.

Ahnungslose Opfer sind
die Internet-Nutzer aller-
dings nicht mehr. Privacy

– das Recht, allein zu sein – ist in-
zwischen unter den surfenden und
abstinenten US-Bürgern gleicher-
maßen Internet-Thema Nummer
eins, zeigt der jüngste der alljähr-
lichen Internet-Reporte der Uni-
versität von Kalifornien in Los An-
geles (ccp.ucla.edu/pages/internet-re-
port.asp). „Das Datenschutzbewusst-
sein steigt“, konstatiert auch Burk-
hard Nedden, Datenschutzbeauf-
tragter von Niedersachsen. 

Inzwischen stehen auch einige
brauchbare Programme für siche-
res Surfen und Mailen zur Verfü-
gung. Einen Überblick gibt die
Technikseite des von Schleswig-
Holstein initiierten „Virtuellen
Datenschutzbüros“ (datenschutz.de/
technik/themen/?id=1376). „Aller-
dings muss die Anwendungs-
freundlichkeit solcher Software
noch erheblich gesteigert werden“,
fordert Nedden.

Große Hoffnung setzen er und
viele andere Privacy-Bewusste un-
ter anderem in den P3P-Standard,
den das World Wide Web Con-
sortium im Dezember nach mehr-
jähriger Entwicklungszeit freige-
geben hat (w3.org/P3P). Der funk-
tioniert so, dass ein Web-Nutzer
künftig in einem Formular seines
Browsers einfach eintragen kann,
welche Daten er preisgeben möch-
te, ob nur Name und E-Mail-
Adresse oder auch die Post-
anschrift. Dieses Formular
wird dann vom Web-Ser-
ver vollautomatisch mit
der P3P-kompatiblen Pri-
vacy-Erklärung etwa eines
Online-Shops verglichen.
Sind die beiden Formula-
re im Konflikt, weil der
Shop zu viel wissen will,
poppt ein Warnfenster auf,
und die Verbindung wird
nicht hergestellt. Für User
bietet Youpowered.com ein
Programm an, mit dem ein
P3P-Formular ausgefüllt wer-
den kann, Site-Betreiber kön-
nen den P3P Policy Editor von
IBM nutzen.

Unumstritten ist die P3P-Lö-
sung allerdings nicht. Die US-Pri-
vacy-Organisation Epic (epic.org)
hält sie für einen technokratischen
Ansatz, der darauf verzichte, Da-
tenschutz wirklich durchzusetzen.
Sites könnten nun den User nach
dem „Friss oder stirb“-Prinzip
zwingen, unzumutbar niedrige
Standards zu akzeptieren oder mit
einem leeren Browser-Fenster
Vorlieb zu nehmen.
Als zweite wesentliche Schutz-
technologie sieht Thilo Wei-
chert, stellvertretender Da-
tenschutzbeauftragter von
Schleswig-Holstein, Systeme
zum anonymen Surfen wie den
Java Anon Proxy (anon.inf.tu-
dresden.de). Dies ist eine an der
TU Dresden entwickelte digi-
tale Tarnkappe. Gibt man „un-
ter“ ihr etwa www.bol.de in das
Adressfeld des Browsers ein,
wird die Anfrage durch ein Netz

aus Zwischenservern geschleust –
der Server des Online-Buchhänd-
lers kann die Spur zum User nicht
mehr zurückverfolgen.

E-Demokratie
Die Entdeckung der di-
gitalen Neuen Welt war
von Anfang an mit einem

Traum verbunden: dass etablierte
Politik außen vor bliebe und die
Demokratie zu ihren athenischen
Wurzeln der Basisdemokratie
zurückkehre. Auf dem virtuellen
Forum sollten alle die Tagespoli-
tik diskutieren und auch gleich on-
line über sie abstimmen können.

Doch spätestens seit der chaoti-
schen Wahl der fünf Webnutzer-
Repräsentanten für das Direkto-
rium der „Netzregierung“ Icann
(icann.org) ist Ernüchterung ein-
getreten. Nur ein Bruchteil der vie-
len Millionen User registrierte
sich, noch weniger gaben ihre
Stimme ab, und ob sich wirklich
nur die Wahlberechtigten mit
Kennwort und Pin-Code einlogg-
ten, wurde nicht überprüft.

Der Gießener Politikwissen-
schaftler Claus Leggewie wies da-
rauf hin, dass „E-Votes“ im großen
Stil zwei Kriterien demokratischer
Wahlen nicht erfüllten: Sie seien
weder geheim noch gleich. Abge-
sehen davon, dass auf Grund der

Architektur des Netzes selbst bei
Einsatz sicherer Verschlüsse-
lungsverfahren hundertprozen-
tige Anonymität nicht zu gewähr-
leisten ist, haben nicht alle Bun-
desbürger Zugang zum Internet.
So wird wohl die Online-Wahl
irgendwann eine zeitgemäße Al-
ternative zur Briefwahl werden,
aber nicht den Gang in die Wahl-
lokale ersetzen.

In einer nicht ganz so
spektakulären Variante
kann elektronische De-

mokratie allerdings Wirklichkeit
werden. Bei Abstimmungsprozes-
sen in überschaubaren Gemein-
schaften wie Vereinen. Hier seien
die Sicherheitsanforderungen
nicht so hoch wie bei einer Bun-
destagswahl, hebt Axel Zerdick,
Medienökonom an der Freien
Universität Berlin, hervor. Und im

„E-Government“ wird die
Beziehung zwischen Bür-
gern und Behörden neu ge-
staltet. Mit der vor gut zwei
Wochen in Kraft getrete-
nen Neufassung des Sig-
naturgesetzes ließe sich
etwa die Ummeldung des
Autos vom PC aus mit ei-
nigen Bits rechtskräftig
unterschreiben. 

Mag sein, dass viele Bür-
ger dies nicht nutzen wer-
den, weil – wie Kritiker
einwenden – die techni-

schen Voraussetzungen für
elektronische Unterschriften

zu umständlich und zu teuer
sind. Aber zahlreiche Behörden

richten im Internet bereits vir-
tuelle Schalter und Wartezim-

mer ein. Dort muss niemand an-
stehen, nur um ein Formular ab-

zuholen.
Dies passt genau mit einer

Entwicklung der vergange-
nen Jahre zusammen, die sich
ganz offline abspielte: die Ein-
richtung der Bürgerbüros. In

ihnen legen Kommunen ehe-
mals getrennte Ämter zusam-
men. Ganz gleich, ob man ei-
nen neuen Personalausweis
oder einen Kindergartenplatz
beantragen will, alles findet im
selben Gebäude statt. Und
demnächst auch auf demselben
Server.

„Was nicht 
funktioniert hat?

Dollar-Noten 
im Netz für 85 Cent

zu verkaufen“

ROB GLASER
Real Networks (www.real.com)

„Die E-Commerce-
Rechnung wurde oft ohne

den Kunden gemacht. 
Viele Online-Shops sind
nur ein anstrengender

Hindernislauf 
zur virtuellen Kasse“

WOLFGANG MACHT
Netzpiloten (www.netzpiloten.de)

„Die wichtigste 
Erkenntnis? 

Mit Inhalten lässt 
sich kaum 

Geld verdienen“

CHRISTOPH MOHN
Lycos Europe (www.lycos.de)

413,7 MILLIONEN Internet-Nutzer gab es Ende 2000 weltweit (Computer Industry Almanac); 4 MiLLIARDEN statische Webseiten waren Ende 2000 abrufbar (Uni Berkeley); 100 MILLIONEN Computer bildeten Anfang 2001 das Internet (Forrester); 7,5 BILLIARDEN Byte sind 

61 PROZENT der deutschen Web-Nutzer nutzen das Internet von zu Hause (Post); 90 PROZENT aller europäischen User gehen per Analog-Modem oder ISDN online (Pan European Internet Mo- nitor);39,6 PROZENT der Weihnachtseinkäufe 2000 tätigten US-Verbraucher im Internet (OECD, Goldman Sachs);
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Nach dem 
Dotcom-Hype:
DIEWOCHE

nennt die 
Unarten des Webs

und zeigt, wie 
das Internet 

erwachsen wird

im
 Internet und in D

atenbanken gespeichert
(F

orrester, B
rightP

lanet); 
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W I R T S C H A F T
Die deutsche Internet-Industrie
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M E H R  Z U M  T H E M A

V O N N I E L S B O E I N G

„Fernsehen ist ein 
Medium für 

Propaganda, Internet
ist ein Medium 

für Verschwörung“

ESTHER DYSON
Edventure Holdings (edventure.com)

„Keiner sieht das 
Internet mehr als 
riesige Gelddruck-
maschine. Das ist 

bereits Phase zwei“

OLIVER SINNER
Sinner Schrader (sinnerschrader.com)
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